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Aussichten

Wie der Staat von innovativen Unternehmen profitiert
Einesder innovativstenUnter-
nehmenEuropas zeigt,wie
vielesmiteinander zusammen-
hängt.Das polemischeMantra
«DieGewinneprivat unddie
VerlustedemStaat»ausder
linkenMottenkiste bezeichne
ichmalmitBlick aufBiontech
als veraltet.Nachdemder
Hersteller desCovid-19-Impf-
stoffsComirnaty, der vonPfizer
vertriebenwird, imersten
Halbjahr 2021 einenNach-
steuergewinnvon3,9Milliarden
Euro ausgewiesenhat, interes-
sieren sich immermehr für die
zugrundliegendeGeschichte.

Diese begann vor 13 Jahren in
Mainz, als dreiMediziner,
darunter das Ehepaar Ugur
Sahin undÖzlemTüreci,
Biontech gründeten. ImGrun-
de genommen schon früher,
dennUgur Sahin reichte 2005
beim deutschen Patentamt
einen Antrag auf Schutz für ein
damals noch revolutionär
anmutendes Verfahren

(mRNA-Technologie) für die
Krebsbehandlung ein. Er war
von seinemWeg derart beses-
sen, dass er nach seiner Ver-
mählung gleichentags wieder
ins Labor zurückkehrte und
weiterforschte.

VielleichtmussdieGeschichte
noch früher einsetzen, denn
Ugur kamals türkischesKlein-
kindmit seinenElternnach
Deutschland. Immigration führt
nicht einfach zuProblemen. Sie
führt einerVolkswirtschaft neue
Talenteund frischeKräfte zu,
vor allem inder zweitenund
drittenGeneration.Ein altern-
desLand ist besonders stark
darauf angewiesen. Jedes
zweite Start-up indenUSAwird
vonMigrantengegründet und
ihrBeitrag zurWettbewerbsfä-
higkeit ist überragend.

Finanziertwurdedas Jung-
unternehmenBiontech im
Wesentlichen vonprivater
Seite. 150MillionenEuro

steuertendiePharma-Unter-
nehmerAndreas undThomas
Strüngmannbei. Sie verkauften
ihre Firmanach 20erfolgrei-
chen Jahren anNovartis und
investiertendieVerkaufserlöse
in Jungunternehmen.Weiteres
Kapital kamvomGründerehe-
paar selbst.Dieses hatte 2001
bereitsGanymedgegründet,
umgegenSpeiseröhren- und
Magenkrebswirksamzu for-
schen, undkonnte die Firma
2016 für einendreistelligen
Millionenbetrag an einen
japanischenKonzern verkau-
fen. ImSommer 2019 sammel-
teBiontech rund275Millionen
Euro von zusätzlichenprivaten
Kapitalgebern ein, unddurch
denBörsengang imHerbst
2019gab esweitere 120Millio-
nenEuro.DurchKooperationen
mit Pharmakonzernenwie
SanofiundEli Lilly kamennoch
mehr dazu, dennes brauchte
enormeSummen, umdie
Impfstoffherstellung voranzu-
treibenunddasNovartis-Impf-

stoffwerk inMarburg zuüber-
nehmen. Zudemwuchsdie
Belegschaft bis Ende 2019 auf
1300Mitarbeiter heran.

Der Staat dagegen zeigte sich
knausrig. In den Jahren 2007
bis 2013wurdeüber das For-
schungsförderprogrammeine
Summevon2,9MillionenEuro
andasUnternehmenüberwie-
sen,weitere 1,2Millionen andie
UniversitätMainz,woSahin
lehrte und forschte. Inzwischen
hatBiontech alle Fördersum-
men zurückgezahlt.Nebst dem
Halbjahres-Gewinn von 3,9
MilliardenEuroflossen in den
ersten sechsMonatendieses
Jahres 1,75MilliardenEuro als
Steuern andenStaat.DerAnteil
an staatlicherUnterstützung
warminimal, der Profit des
Staatesmaximal. Es kommt
aber nochbesser.DasGründer-
ehepaar hat angekündigt, den
Gewinn indie Forschung zu
investieren, insbesondere soll
ein ImpfstoffgegenMalaria

entwickeltwerden.Ander
Krankheit sterben jährlichmehr
als 400000Patienten, ein
Grossteil davonKleinkinder.
Zudemwill Biontech inAfrika
Produktionsstätten für den
Impfstoff aufbauen.

Das Beispiel von Biontech gilt
auch für die Schweiz. Die
Biotech-Branchemacht regel-
mässigmehrUmsatz, inves-
tiertmehr in Forschung und
zahlt auch ständigmehr Steu-
ern. Aber an der Innovationsfi-
nanzierungmangelt es. Zum
Glück gibt es private Initiativen
wie beispielsweise die Zuger
HBMHealthcare Investments,
die sich darauf spezialisiert,
jungeHoffnungsträger in der
Biotech-Szene in ihrerWachs-
tumsphase zu begleiten.

Der Bund und die Kantone
zeichnen sich dagegen eher
durch ihre bescheidene Inno-
vationsförderung aus.Manche
kantonale Pensionskassen-Re-

glemente schliessen sogar
explizit aus, dassman in
innovative Unternehmen
investieren darf. Zugleich
macht im selben Kanton der
Finanzdirektor die hohle
Hand, wenn es umdie Ab-
schöpfung der Gewinnsteuern
dieser Unternehmen geht. Das
ist mir zu einseitig.Wir haben
zwei Hände, zumGeben und
zumNehmen: Die faire Balan-
ce bringt uns weiter. Und
natürlich die Förderung der
wirklich innovativenMen-
schen undUnternehmen.

Maurice Pedergnana
Professor für Banking und Finance
an der Hochschule Luzern und
Studienleiter am Institut für
Finanzdienstleistungen Zug (IFZ).

Zuger Start-up
nimmt Geld ein
Sturzerkennung Jährlichstürzen
weltweitüber16,4MillionenPer-
sonen in Wohneinrichtungen
undbrauchenanschliessendeine
medizinische Versorgung. 82
Prozent der Stürze von älteren
Menschen ereignen sich, wenn
diese alleine sind. Das Start-up
Sedimentum aus Cham will et-
was dagegen unternehmen und
hateinGerätzurSturz-undNot-
fallerkennungentwickelt,dessen
Sensoren Stürze und Notfälle
kontaktlos erkennenkönnen.

Das Produkt kommt gut an:
MitgründerSandroCilurzowur-
de letztes Jahr auf die«30unter
30»-Liste des «Forbes»-Maga-
zins gewählt und das Start-up
konnte auch beim Zuger Jung-
unternehmerpreis abräumen.
Nun vermeldet Sedimentum
den Abschluss einer Finanzie-
rungsrunde in derHöhe von 2,1
Millionen Franken.

ZehnVollzeitstellen
geschaffen
Zu den Investoren gehören der
Verein InnovationsfondsderAl-
ternativen Bank Schweiz, die
Fondation Antoine Blättler, na-
tionale und internationaleBusi-
ness Angels, eine Beteiligungs-
gesellschaft undeinFamily-Of-
fice. Mit dem frischen Kapital
will Sedimentum laut einerMit-
teilung die Expansion in die
deutschsprachige Region be-
schleunigen, den Vertrieb aus-
bauen und die Produktionska-
pazitäten steigern.

Das Start-up ist in den ver-
gangenen Monaten stark ge-
wachsen.«Sedimentumhatüber
zehnVollzeitjobsgeschaffen,be-
zog neue Büroräumlichkeiten,
setzte die industrielle Fertigung
umundführtdiversePilotprojek-
tedurch»,heisstes inderMittei-
lung. Kürzlich gaben die Jung-
unternehmerzudemdiePartner-
schaft mit Bonacasa, einem
grossen Anbieter für Smart Li-
ving in den Bereichen barriere-
freiesWohnenundService-Woh-
nungen, bekannt. (cg)

Service-Einsätze mit Elektroautos?
Der Storenhersteller Griesser setzt in Luzern auf Elektroautos. Dabei stellen sich diverseHerausforderungen.

ThomasGriesser Kym
undMaurizioMinetti

Kann ein Unternehmen seine
Service-Fahrzeuge problemlos
aufElektroautosumstellen?Die-
se Frage stellen sich viele ser-
viceorientierte KMU in der Re-
gion. Nun führt der Ostschwei-
zerStorenherstellerGriesserein
Projekt durch, das genau diese
Frage klären soll und als Refe-
renz gelten könnte. Bis spätes-
tens 2030 soll die ganze
Griesser-Firmenflotte in der
Schweiz aus 400 Fahrzeugen
mit Elektroantrieb bestehen.

In einem ersten Schritt hat
Griesser vorkurzemeinenPilot-
versuch in der Region Luzern
gestartet. Dort sind sämtliche
ServicebussedurchElektrofahr-
zeugeersetztworden.Das spart
pro Jahr laut eigenen Angaben
45000 Liter Diesel und 120
TonnenCO2.Der Strom für die
E-Autos werde aus erneuerba-
ren Energiequellen bezogen.

Achtdezentrale
Ladepunkte
«Unsere Mitarbeitenden sind
umdenganzenVierwaldstätter-
see tätig und legen lange, aber
auch kurze Strecken zurück»,
sagteineSprecherin. InderZen-
tralschweiz könne man testen,
«wiewir schwereBeladungund
die eher tiefe Reichweite der
ElektrofahrzeugeaufeinenNen-
ner bringen können.»E-Mobili-
tät lasse sichso inder Innenstadt
aber auch bei Serviceeinsätzen
inBerggebieten,wieetwa inAn-
dermatt, testen.

Luzernseibesondersheraus-
fordernd,wennesumE-Mobili-
tätgehe, sagtdieSprecherin,und
erwähnt das städtische Ver-
kehrsaufkommen, die Anforde-
rung von längeren Strecken in
den Bergen in Kombinationmit
demLadegewicht.DerPilotver-

such inLuzernseiquasi einPrüf-
stein für E-Mobilität und das
darauf angepasste Logistikkon-
zept:«Wir sindüberzeugt,wenn
unserEMobilitätskonzept inLu-
zern funktioniert, dann wird es
auch in allen anderen Regionen
funktionieren. Neben der tech-
nischen Seite haben wir die Of-
fenheitdesTeams inLuzernsehr
geschätzt.Wirhabendieheutige
Lösung gemeinsam entwickelt,
kritisch diskutiert und haben
nunwohl einen sehrpraxistaug-
lichenAnsatz.»

Das Ganze rechnet sich laut
Griesser-Chef Urs Neuhauser
nicht nur ökologisch, sondern

auch ökonomisch. Zum einen
seien die E-Autos in Betrieb und
Unterhalt günstiger als die Die-
selfahrzeuge, zum anderen hat
Griesser in der Zentralschweiz
achtdezentraleLadepunkteein-
gerichtet, an denendieMonteu-
re und Serviceleute in der Früh
neben dem aufgeladenen Fahr-
zeug auch das Material fassen
können. Damit sind sie nun nä-
her an den Kunden und können
mehr Einsätze leisten undmehr
Aufträge abarbeiten als zuvor.

DieRückmeldungendesPer-
sonals auf das neue System und
die neuen E-Autos seien bisher
«sehr positiv», sagt Neuhauser.

Mit dem Projekt in der Zentral-
schweizhatGriessernun inklusi-
ve ein paar schon bisher genutz-
ten E-Autos 40 Fahrzeuge oder
10 Prozent der Flotte auf Elekt-
romobilität umgestellt.

Teamsoll
vergrössertwerden
Griesser ist seit mehr als 100
Jahren in der Region Zentral-
schweizverwurzelt.DerStoren-
servicedesUnternehmenswur-
de indenNeunzigerjahren inLu-
zern erfunden und eingeführt.
Das Konzept wurde einige Zeit
später auf die ganze Schweiz
übertragen. In der Region er-

zählt man sich, dass die Inner-
schweizerGriesser-Storenmon-
teure damals bekannt wurden,
da sie für dieKunden öfter auch
Sonderwünsche erledigten und
zum Beispiel auf dem gleichen
WegMilch kaufen gingen.

Die Zentralschweiz trägt zu
knapp 10Prozentdes Schweizer
Umsatzes imDirektverkauf von
Griesser bei. Entsprechendhan-
delt es sich um einenwichtigen
Markt; hier beschäftigt das
Unternehmen ein Team von
42 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern. «InZukunftmöchten
wir dasTeamgerne erweitern»,
sagt die Sprecherin.

Die neue Firmenflotte von Griesser in Luzern soll ökologische und ökonomische Vorteile bringen. Bild: PD


